
1 

1Da wurde Jesus vom Geist in die Wüste geführt, damit er von dem Teufel versucht würde. 2Und 

da er vierzig Tage und vierzig Nächte gefastet hatte, hungerte ihn. 
3Und der Versucher trat herzu und sprach zu ihm: Bist du Gottes Sohn, so sprich, dass diese 

Steine Brot werden. 
4Er aber antwortete und sprach: Es steht geschrieben (5. Mose 8,3): »Der Mensch lebt nicht vom 

Brot allein, sondern von einem jeden Wort, das aus dem Mund Gottes geht.« 
5Da führte ihn der Teufel mit sich in die heilige Stadt und stellte ihn auf die Zinne des Tempels 
6und sprach zu ihm: Bist du Gottes Sohn, so wirf dich hinab; denn es steht geschrieben (Psalm 

91,11-12): »Er wird seinen Engeln für dich Befehl geben; und sie werden dich auf den Händen 

tragen, damit du deinen Fuß nicht an einen Stein stößt.« 
7Da sprach Jesus zu ihm: Wiederum steht auch geschrieben (5. Mose 6,16): »Du sollst den Herrn, 

deinen Gott, nicht versuchen.« 
8Wiederum führte ihn der Teufel mit sich auf einen sehr hohen Berg und zeigte ihm alle Reiche 

der Welt und ihre Herrlichkeit 9und sprach zu ihm: Das alles will ich dir geben, wenn du 

niederfällst und mich anbetest. 
10Da sprach Jesus zu ihm: Weg mit dir, Satan! Denn es steht geschrieben (5. Mose 6,13): »Du 

sollst anbeten den Herrn, deinen Gott, und ihm allein dienen.« 
11Da verließ ihn der Teufel. Und siehe, da traten Engel herzu und dienten ihm. 

 Matthäus 4, 1 - 11 

Predigt am 08.10.2017 in der Christuskirche Frankfurt 
 
Sind sie schon einmal dem Teufel begegnet? Vielleicht ist das schwer zu sagen, denn der 
leibhaftige Teufel zeigt sich ja heute nicht mehr mit Pferdefuß. Da hatte es Luther in seiner 
Zeit noch leichter. In Luthers Klause auf der Wartburg soll es nämlich einen dunklen Fleck an 
der Wand geben, der von seinem Tintenfass stammt. Das Tintenfass hat er nach dem Teufel 
geworfen, als der kam, um ihn abzulenken, zu entmutigen, zu verwirren. Woran der manchmal 
aufbrausende Luther den Teufel erkannt hat, wissen wir nicht. Die Reaktion ist aber typisch für 
ihn: Wo Luther das Böse erkennt, wehrt er ihm entschlossen.  

Uns mag ein Tintenfass zur Abwehr des Bösen komisch erscheinen. Ich empfehle auch nicht 
die Nachahmung. Doch Luthers entschiedene Haltung gegenüber dem Geist, der stets verneint 
ist bis heute von großer Bedeutung. Was wäre gewesen, wenn er sich den inneren Kämpfen 
und dem äußeren Druck entzogen hätte? Was wäre aus seiner Bibelübersetzung geworden, 
wenn die Angst um sein Leben ihn bestimmt hätte? Und wie wäre dann wohl die Geschichte 
Europas und großer Teile der Welt verlaufen, ohne die Reformation?  

Luther hatte für sich erkannt, was in seiner Zeit getan werden muss, um Gottes Willen näher 
zu kommen. Und wie jedes entschlossene Handeln, weckt auch seines unter den Zeitgenossen 
Zuspruch und Widerspruch. Nicht alles, was er tut, wird gut; nicht jeder Widersacher ist böse, 
auch wenn Luther hinter mancher Attacke gegen ihn den Teufel persönlich vermutet. Luther 
erweist sich als so fehlbar wie jeder Mensch – doch in seinem Kampf für das Gute ist ihm stets 
bewusst, dass er selbst auf Gottes Gnade angewiesen ist. Deshalb überwiegt in seiner 
Lebensbilanz eindeutig das Gute.  
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500 Jahre ist das jetzt her. Seitdem hat sich vieles verändert. Selbst die Begriffe Gut und 
Böse, Gott und Teufel werden von vielen Menschen gar nicht mehr verstanden. Und wenn wir 
doch einmal das Wort Versuchung gebrauchen, müssen wir erklären, dass wir nicht von „der 

zartesten Versuchung seit es Schokolade gibt“ reden. Was aber geblieben ist, was uns 
Menschen wohl immer begleiten wird, ist die Frage danach, wie unser Leben gut werden kann. 
Auch ein areligiöser Mensch spürt, dass es Versuchungen gibt, die ihn davon abhalten gut zu 
sein; die ihn in seinem Leben scheitern lassen. 

Von der Versuchung, von einem Machtkampf handelte unsere neutestamentliche Lesung, die 
auch der Predigttext ist. Es ist eine merkwürdige, gleichnishafte, tiefgründige Geschichte, die 
uns einiges verrät über Gut und Böse – und über uns. Die Begegnung Jesu mit dem Teufel 
sehen wir uns jetzt genauer an: 

Jesus wird „vom Geist in die Wüste geführt“, wo ihn der Teufel in Versuchung führt. Als Jesus 
„40 Tage und Nächte gefastet“ hat, bekommt er Hunger.  
Wir spüren die hohe Symbolkraft in den Einleitungssätzen. Der Geist führt Jesus, nicht sein 
Wunsch oder sein Plan. Der Geist führt ihn in die Wüste, einen kargen, lebensfeindlichen Ort, 
an dem es nichts gibt: keine Arbeit, kein Vergnügen, kein Menschen – nichts als die eigenen 
Gedanken und das eigene Überleben. Die 40-tägige Fastenzeit gilt bis heute als Zeit der 
Besinnung, die einen Neubeginn ermöglicht. Diese Besinnung auf das Wesentliche geht Jesu 
Wirken als kommender Messias voraus. 

Jesu Abkehr von der Welt schärft sicher seinen Blick, aber sie zehrt auch an ihm: Hunger 
macht sich bemerkbar. Es wird ganz wörtlich der Hunger nach Nahrung sein, aber wohl auch 
der Hunger nach Leben; nach einem Leben mit Menschen, unter Bäumen, mit Früchten, 
Arbeit, Hochzeitsfeiern und Gottesdiensten. Mit diesem Hunger sieht der „Versucher“ seine 
Chance gekommen und beginnt seine heimtückische Attacke: 

I. 
„Bist du Gottes Sohn, so sprich, dass diese Steine Brot werden!“ 
Der Versucher hat gute Argumente auf seiner Seite: Steine zu Brot machen – wer könnte etwas 
dagegen haben? Wem könnte das schon schaden? Wer hungrig ist, muss doch essen! Und 
wenn Jesus einen wertlosen Stein in Brot verwandelte, würde das doch bedeuten:  
Ja, ich nehme mein Schicksal selbst in die Hand; so einfach lasse ich mich nicht unterkriegen; 

seht her, in mir ist die Kraft Gottes!  
Wir kennen den Spruch: „Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott.“  
Warum tut Jesus das nicht einfach – er hat doch später auch Wasser in Wein verwandelt? 
 
Steine zu Brot machen – So etwas hat die Welt noch nicht gesehen, so etwas wollen die Leute 
doch sehen! Jesus – der Mann, der Steine in Brot verwandelt! Diesen Jesus könnte man ganz 
groß raus bringen, die Leute würden ihm nachlaufen, ihm zuhören, ihn kopieren. Ist das denn 
nicht, warum er gekommen ist? Damit die Leute ihm nachfolgen? 

Ich kann mir gut vorstellen, wie ich Jesus in dieser Situation in der Wüste zugerufen hätte: 
„Ja, tu es. Zeig allen, was du kannst und wer du bist! Verwandle doch gleich alle Steine hier in 
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Brot für die vielen Hungernden der Welt. Beende den Hunger für immer, verwandle einfach alles, 

was nicht so ist, wie es im Paradies war.“  
- Ich wäre dem Teufel wohl auf den Leim gegangen. In bester Absicht. 

Es stimmt: Niemand hätte es Jesus vorgeworfen, wenn er einen Stein in Brot verwandelt und 
so seinen Hunger gestillt hätte. Wenn es Zuschauer gegeben hätte, hätten sie ihn bewundert, 
ja hätten ihn wegen dieser Verwandlung vielleicht sogar angebetet.  
Aber Jesus erkennt diese Versuchung:  
Er lebt nicht unter den Menschen, damit ihm der Mangel eines menschlichen Lebens erspart 
bleibt. Die Kraft Gottes ist nicht in ihm, damit er die Sensationsgier der Menschen befriedigt. 
Er ist nicht der Messias, wenn Menschen ihn anbeten. Er wird es, wenn er für diese Menschen 
stirbt und sie sich mit Gott versöhnen lassen. 
Und deshalb antwortet Jesus dem Teufel entschieden: „Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, 

sondern von einem jeden Wort, das durch den Mund Gottes geht.“ 

Wir kennen diesen Vers. Doch gerade wenn es uns gutgeht, wenn wir das „Brot“, also all die 
materiellen Dinge des Lebens, zur Genüge haben, vergessen wir leicht, dass ein Leben ohne 
den Geist Gottes arm macht. 

II. 
Jesus widersteht also, aber so schnell gibt ein Teufel nicht auf. Auf der Spitze eines Tempels 
wartet die nächste Herausforderung auf den Messias in spe: „Bist du Gottes Sohn, so wirf dich 

herab; denn es steht geschrieben: 'Er wird seinen Engeln über dir Befehl tun, und sie werden dich 

auf den Händen tragen, auf dass du deinen Fuß nicht auf einen Stein stoßest.'“  
Der Versucher zitiert hier Psalm 91, einen wunderbaren Vers. In diesem Vers verspricht Gott 
seinen Schutz für alle, die sich auf ihn verlassen. Satan zitiert die Bibel – ist das nicht 
schockierend und ein Warnung zugleich? Wir sehen: Aus dem Zusammenhang genommen, für 
die eigenen Absichten zurechtgelegt, können auch die schönsten Bibelverse die Sache des 
Teufels betreiben.  

Auch wenn viele Menschen heute den Vers nicht mehr kennen, nehmen sie ihn doch gern für 
sich in Anspruch. Ich behaupte, viele unserer Zeitgenossen springen gerne vom Turm. Die 
Verantwortung dafür, dass alles gutgeht, tragen ja angeblich andere. In diesen 'mutigen' 
Springern lebt ein selbstverliebtes Kind und das klingt etwa so:  
Die Eltern haben doch versprochen, dass sie mich lieb haben und immer zu mir halten – jetzt 

müssen sie es beweisen, sonst haben sie versagt!  

Oder so:  
Ich bin ja so wertvoll. Niemand darf es zulassen, dass mir etwas geschieht. Und wehe, wenn 

doch! - Dann klage ich alle an! Dann bin ich ein Opfer der Gesellschaft. Dann müssen die das 

doppelt wieder gutmachen! 

Gehen nicht zu viele Erwachsene mit dieser Haltung durchs Leben? 

Ein bisschen Turmspringer wären wir aber auch gern, oder? Das muss doch ein berauschendes 
Gefühl sein: unverletzlich, unangreifbar zu sein, weil man einen Blankocheck Gottes in der 
Tasche hat.  Seht her: Ich kann fliegen. Mir kann keiner was!  
Leider endet diese Haltung selten gut. 
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Jesus lässt sich durch die Bibelfestigkeit des Teufels auch diesmal nicht blenden. An seiner 
Antwort sehen wir, dass er nicht nur die Bibel zitieren kann, sondern dass er auch den Geist 
kennt, der in den Worten lebt. 
„Du sollst den Herrn, deinen Gott, nicht auf die Probe stellen“, antwortet er dem Teufel. 
Nicht wir entscheiden also, ob Gottes Zusagen wahr sind, ob sie brauchbar sind. Wir Menschen 
können Gott gar nicht auf die Probe stellen. Was wir können, ist entscheiden, ob Gottes Worte 
für uns wahr werden. Mit unserem Verhalten. 

III. 
Zweimal ist der Widersacher also erfolglos geblieben. Einen letzten Versuch macht er noch. 
Der Teufel geht aufs Ganze: Er zeigt Jesus die Reiche der Welt mit ihrer Pracht und sagt: „Das 

alles will ich dir geben, wenn du dich vor mir niederwirfst und mich anbetest.“ 

Ich glaube, es gibt keine machtvollere Versuchung als die Macht selber. Aus fähigen und 
verantwortungsvollen Menschen, die das Beste für alle wollen, kann Macht skrupellose 
Narzissten machen. In einer anderen Überlieferung sehen wir, dass die Entwicklung des 
Teufels selbst uns ein Beispiel gibt: Gestartet als Engel, erliegt er dem Rausch der Macht. Statt 
Gott zu dienen, will er selbst Gott sein und so zettelt er eine Revolte an; er zerstört die Einheit 
mit dem Schöpfer, sät Unfrieden, wo er kann – weil er meint, es stehe ihm zu. Weil er 
berauscht ist von der Macht. 

Erkennen wir dieses Muster der Anmaßung auch in unserer Welt? Bei Präsidenten, die sich in 
Diktatoren verwandeln; in den Chefetagen, Vereinsvorständen, Arbeitsgruppen; bei unseren 
Kollegen; und – wenn wir zu so einem klaren Blick fähig sind – bei uns selbst? 
In seinem Buch Machtmenschen in der Gemeinde beschreibt Edin Lovas, wie zerstörerisch 
Glaubensgeschwister sind, wenn sie der Versuchung der Macht erliegen. Er schreibt, gerade in 
christlichen Gemeinden – in denen ja Nächstenliebe und Nachsicht gefordert sind – könnten 
„Wölfe im Schafspelz“ ihren Appetit auf Macht skrupellos ausleben. Was mir ein Freund einmal 
über seine Gemeinde erzählte, scheint das zu bestätigen. 

Nehmen wir uns also vor der Macht in Acht! Gönnen wir uns nicht mehr, als wir verantworten 
können! Wenn die Menschen in unserer Umgebung uns gefallen wollen, wenn sie mit 
Ehrfurcht von uns reden, wenn sie uns wie selbstverständlich den Vortritt lassen, dann sollten 
wir einmal überlegen, ob das noch gesund ist.  

„Weg mit dir Satan“, ruft Jesus, und: „Vor dem Herrn, deinem Gott, sollst du dich nie-
derwerfen und ihm allein dienen.“ Geben wir den Anführern um uns herum, den Prominenten 
und Stars und allen, die sich – warum auch immer – für wichtig halten also nicht mehr 
Aufmerksamkeit als gut ist für uns und für sie! Bewahren wir sie davor, dass ihnen unser 
Applaus zu Kopf steigt! 

Diese Versuchung ist so alt wie die Menschheit. Tatsächlich hat diese verführerische Stimme 
schon Adam und Eva beschäftigt. Wenn wir gleich wüssten, dass sie dem Teufel gehört, dass 
sie uns schaden wird, dann wäre sie ja keine Versuchung. Schon im Paradies hat diese Stimme 
ihr Unheil verbreitet: „Ja, sollte Gott gesagt haben, ihr sollt nicht essen von den Bäumen im 

Garten?“, zischt die scheinheilige Schlange – Es ist nur eine kleine Verdrehung, die sich als 
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unschuldige Frage ausgibt, aber sie reicht, um den Zweifel an Gott in Eva zu sähen. Zunächst 
widersteht Eva noch, indem sie die Schlange über Gottes Gebot informiert. Doch Satan hat sie 
bereits an der Angel: „Ihr werdet keineswegs des Todes sterben, sondern Gott weiß: an dem 

Tage, da ihr davon esset, werden eure Augen aufgetan, und ihr werdet sein wie Gott und wissen, 

was gut und böse ist.“ 

Haben wir hingehört? „Ihr werdet sein wie Gott.“ - Adam und Eva wurden tatsächlich die Augen 
aufgetan, und was sie erkannten, war so erbärmlich, dass sie sich verstecken mussten. „Ihr 

werdet sein wie Gott“ ist die größte, hinter vielen Dingen liegende Versuchung, durch die wir 
Menschen bis heute unsere Unschuld verlieren. Wer selbst Gott sein will, muss auch selbst 
wissen, was gut und böse ist. Dass wir Menschen es eben nicht wissen, können wir jeden Tag 
sehen – ein Blick in unsere Beziehungen oder in die Zeitung genügt. 

Was können wir für uns lernen aus diesen Begegnungen mit dem Teufel? Lassen sich die 
Erfahrungen zusammenfassen? 

Der Teufel ist nicht dumm. Im Gegensatz zu vielen Menschen erkennt der Teufel den Messias, 
den von Gott geschickten Retter, der Menschen mit Gott versöhnen kann. Für diesen heiligen 
Mann hält der Teufel nicht irgendwelche Dummheiten bereit.   
Seine Munition sind nicht die Dinge, an die man zuerst denkt, wenn man das Wort 
„Versuchung“ hört. Es ist nicht der Alkohol, es sind keine schönen Frauen, nicht das 
Glücksspiel, keine Drogen, kein Internet, kein Reichtum, erst recht keine Tafel Schokolade.  
Satan bietet Jesus die Bewunderung der Massen, das Gefühl unverwundbar zu sein und er 
bietet unbegrenzte Macht. 

Bei uns hat der Teufel leider auch manchmal mit weniger Einsatz Erfolg. Aber wenn uns die 
bekannten Versuchungen wie Alkohol und Geldgier keine Probleme bereiten, dann sollten wir 
bei diesen „Verlockungen für gehobene Ansprüche“ wachsam sein. 
Jesus erkennt den Haken in den Angeboten des Teufels. Er weiß, dass ihn die Rolle des Stars 
abbringt von dem, wozu er eigentlich gekommen ist. Er ist sich im Klaren, dass er sein Ziel 
verfehlt, wenn er die schein-heiligen Wege des Teufels geht. 
Das ist es, was Sünde im Kern meint: Zielverfehlung. Nicht da ankommen, wo man es 
eigentlich hin schaffen könnte. Auf der Strecke bleiben, weil Anderes zu wichtig, zu dringend, 
zu belastend geworden ist.  

Warum erkennt Jesus, was uns so schwer fällt zu sehen? Weil er Gottes Sohn ist und deshalb 
einfach keine Fehler macht? - Ich denke nicht.  
Jesus wusste, wie schwierig es ist, das Gute zu erkennen und durchzuhalten. Deshalb ist er in 
die Wüste gegangen. Die Leere der Wüste hat ihn gelehrt, was wirklich zählt. Sie hat ihn 
vorbereitet auf die Versuchungen, denen jeder Mensch zwangsläufig begegnet. Die Zeit in der 
Wüste hat ihm eingeprägt, warum er auf dieser Welt ist.  

Auch das können wir also von Jesus lernen: Wenn wir wissen wollen, was für unser Leben 
wirklich wichtig ist, wenn uns das Gefühl plagt, dass wir unter den Ansprüchen des Alltags die 
Richtung verlieren, dann müssen wir uns eine Wüste suchen. Es wird wohl ein Ort sein ohne 
Smartphone, Terminkalender, soziale Netzwerke. Eine Zeit ohne die Ansprüche unserer lieben 
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oder weniger lieben Mitmenschen. Nur wenn wir leer sind, kann Gott uns füllen. Und wenn wir 
erfüllt sind durch Gott, bleibt wenig Platz für das Zeug, das ein Teufel anbieten kann, um die 
Leere in uns Menschen zu füllen. Gott zu begegnen ist deshalb der klügste Umgang mit den 
eigenen Versuchungen. 
 
Amen Marcel Kraft 
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